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Und wieder danke ich
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In den letzten fünf Jahren hatte Harriet Day als Nora Sayers einen Überfall auf einen Geldtransporter organisiert, als Ludmilla Waters in Nordengland Autoverkäufer und in Wales Campingplatzbetreiber an der Nase herumgeführt und als Arlette Kilnhouse illegal die Grenze zwischen Tadschikistan und Afghanistan überschritten und dabei ganz nebenbei einen Multimillionär kennengelernt. In dessen Auftrag hatte sie als Janet Henley den kriminellen Vorstand eines Windenergieerzeugers ans Messer geliefert und unter ihrem tatsächlichen Namen Harriet Day dem organisierten Verbrechen Großbritanniens mit geschickten Schachzügen großen Schaden zugefügt und nachhaltigen Einfluss auf zwei namhafte Politiker ausgeübt.


Als Janet Henley war sie in der Themse ertrunken und seit ihrem offiziellem Tod durch einen Sturz von den Klippen bei Beachy Head lebte Harriet Day als Jeanette Wrexham ein unauffälliges Leben in dem zauberhaften und beschaulichen Ort Montacute. Sie ging mit dem Hund der alten , kränklichen Nachbarin spazieren, half ehrenamtlich im Café von Montacute House aus und traf sich mit einigen literaturbegeisterten Menschen einmal in der Woche, um über Neuerscheinungen zu sprechen.


Und sie langweilte sich zu Tode.


Ihre beiden besten Freunde und Helfer in Sachen Verbrechensbekämpfung hatten nach der letzten gemeinsamen Aktion, die zu Harriets vermeintlichem Tod geführt hatte, ebenfalls ihre Namen ändern müssen. Andrew Carter, der angeblich, so wie sie, bei dem Sturz von den Klippen umgekommen war, lebte nun unter dem Namen Dr. Thomas Hunter. Clive Oakham, der Harriets Verlobten gespielt hatte, hatte sein Hotel in Südfrankreich verkauft, war abgetaucht und nannte sich nun Martin McGregor.


Harriet müsse, so hatten beide Männer im Brustton der Überzeugung gesagt, endlich damit aufhören, sich dauernd in Gefahr zu bringen und viel zu hohe Risiken einzugehen. Sie solle fortan einfach mal eine Weile ein ruhiges Leben führen.


Anfangs hatte Harriet ihr neues Leben durchaus genossen. Aber wie jeder Urlaub, der zu lange dauert, schließlich öde wird, so war auch Harriet nach einem Jahr an dem Punkt angekommen, dass sie endlich wieder arbeiten und etwas bewirken wollte. Und ihre Arbeit bestand nun einmal darin, unangenehmen, kriminellen, korrupten Zeitgenossen das Handwerk zu legen.


Genug zu tun gab es allemal. Zum einen musste Bruno Jamieson, der neue britische Außenminister, in Schach gehalten werden. Er hatte sich im Vorfeld seiner Ernennung und im Rahmen der Abstimmung über den Brexit als hochgradig kriminell erwiesen. Leider war es Harriet nicht möglich gewesen, ihn vollkommen außer Gefecht zu setzen. Aber sie hatte für seine lückenlose Überwachung gesorgt und sobald er wieder Anstalten machen würde, den Pfad der Tugend zu verlassen, würde sie das nachholen. Nick Faraday, der vormalige Führer der IPUK, hatte sich aufgrund der Erpressung, mit der Harriet ihn konfrontiert hatte, selber ins politische Aus manövriert. Von ihm hörte und sah man nichts mehr.


Dann gab es die Kartei ihres Vaters James, die sie nach seinem Tod geerbt hatte und die jede Menge brisante Informationen zu Menschen aus allen Bereichen des öffentlichen Lebens enthielt, die durch und durch verkommen und kriminell waren. Seit drei Jahren hatte Harriet eine Vielzahl der Informationen genutzt, doch sie befürchtete, dass die globalen Veränderungen auch die Welt des organisierten Verbrechens auf Dauer stark verändern und neu strukturieren würden, so dass die Aufzeichnungen ihres Vaters schon bald nicht mehr aktuell sein würden. Die Vernunft gebot, diese so schnell wie möglich zu nutzen, solange sie noch werthaltig waren. Aber anstatt vernünftig handeln zu können, saß sie in ihrem reizenden Cottage und drehte Däumchen.


Natürlich hatte sie in den letzten vier Jahren schon eine Menge erreicht. Zum einen hatte sie ihren Vater, einen der mächtigsten Paten Großbritanniens, mit einem perfiden Trick zum Rückzug gezwungen und mit Charles Ingraham eine weitere führende Persönlichkeit der organisierten Kriminalität ausgeschaltet. Harriet hatte einen britischen Staatssekretär und weltweit anerkannten Diplomaten als besonders widerwärtigen Waffenschieber entlarvt, einen schottischen Parlamentsabgeordneten als Kopf eines internationalen Kinderpornografie-Netzwerks überführt und noch einige andere Ehrenmänner auffliegen lassen, wie zum Beispiel den Leiter des nationalen Methadonprogrammes, der seine Position genutzt hatte, um die Absatzmärkte für die Drogenmafia zu organisieren.


Alles in allem hatte sie die Welt ein wenig besser gemacht. Aber wenn all das nachhaltige Wirkung haben sollte, durfte sie jetzt in ihren Bemühungen nicht nachlassen. Wenn es nach Harriet ging, dann sollten die Milliarden, die James Day durch alle Arten schmutziger Geschäfte angehäuft hatte, konsequent nur noch zum Nutzen der Menschen eingesetzt werden.


Sie beschloss, ein ernstes Gespräch mit Andrew und Clive zu führen, um ihnen das klar zu machen. Sie merkte, dass allein durch diesen Entschluss ihre Laune beträchtlich besser wurde.


Sie würde ihnen ein konkretes Projekt vorschlagen, das überschaubar war und bei dem niemand von ihnen ein persönliches Risiko eingehen musste. Manchmal reichte es ja schon, wenn die Polizei einen anonymen Hinweis erhielt, wo sich das Suchen lohnte.


Harriet nahm ihren ganz speziellen Laptop, in den sie die Kartei ihres Vaters eingepflegt hatte, aus dem Tresor und begann mit der Suche nach einem neuen Arbeitsfeld.


Zwei Tage später schickte sie an Andrew und Clive jeweils eine gleichlautende SMS.


‚Lieber Tommy, lieber Mac,


wir müssen uns treffen. Es gibt was zu tun.


Gruss Nora’


Als er diese vermeintlich harmlose Nachricht las, seufzte Andrew laut. Wann immer er in den letzten vier Jahren ähnlich lautende Botschaften erhalten hatte, war es kurz darauf aufregend und manchmal sogar gefährlich geworden. Und spannend! Und großartig! Und voller Leben!


Als ihm bewusst wurde, was er da dachte, musste er über sich selber lachen. Er nahm sein Handy und tippte die lapidare Nachricht:


‚Wann? Wo?


Tommy’


Was hatte sie bloß jetzt schon wieder vor?
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Straffällig gewordene Bullen hatten es im Knast niemals leicht. Das war eine Binsenwahrheit und deshalb setzte DI Finch alles daran, nicht im Gefängnis zu landen. Natürlich würde er, wenn es schlecht lief, unehrenhaft aus dem Polizeidienst entlassen und seinen Pensionsanspruch verlieren, aber vielleicht hatte er ja auch Glück und würde sich die letzten drei Berufsjahre wieder, wie am Anfang seiner Polizeilaufbahn, die Füße als normaler Streifenbeamter platt laufen dürfen. Auf jeden Fall war das allemal besser als Knast.


Als durchgesickert war, dass der Sturz zweier Menschen von den Kreideklippen bei Eastbourne in Wirklichkeit ein aus dem Ruder gelaufener Auftragsmord war und man drei Männer verhaftet hatte, die aller Wahrscheinlichkeit die Auftraggeber des Killers gewesen waren, ging DI Finch ohne zu zögern zu seinem Vorgesetzten und packte umfassend aus. Er erzählte, dass er erpresst worden war, Informationen über den Aufenthalt von Harriet Day zu beschaffen und über einen Anwalt als Mittelsmann an Charles Ingraham weiterzugeben. Finch stellte sich als armes Opfer dar. Ingrahams Männer hätten ihm gedroht, seine Exfrau und seine Tochter umzubringen, wenn er sich weigerte.


Nichts davon entsprach den Tatsachen, denn Finch hatte sein Wissen ohne jeden Druck und für einen hohen Geldbetrag ganz freiwillig an Ingraham verkauft. Aber das wussten ja außer ihm nur Ingraham, dessen Anwalt und dieser obskure Miller und wer würde denen schon glauben? Schließlich säßen die ja bald auf der Anklagebank und müssten sich wegen Anstiftung zum Mord verantworten. Wenn er selbst jetzt alles dafür tat, sie umfassend zu belasten, würden sie lebenslänglich kriegen. Und er wäre aus dem Schneider.
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August 2017


Faizah Dschadid machte während der Trimesterferien ein zehnwöchiges Praktikum in einer der vielen Niederlassungen ihres Adoptivvaters. Ihr Studium machte ihr Spaß, zumindest die Betriebswirtschaftslehre. Die Juristerei war nicht so ganz ihr Ding. Aber letztlich war so ein Studium doch sehr theoretisch und deshalb nutzte Faizah jede Chance, praktische Erfahrungen zu sammeln.


Und so lebte sie für zehn Wochen in Aberdeen und arbeitete in der Verwaltung der Katchatourian Ltd., einer Firma, die immer dann von der Erdöl– und Montanindustrie in Anspruch genommen wurde, wenn es technische Probleme gab. Rouben Katchatourian war spezialisiert auf alles, was nicht wie geschmiert lief. Veraltete Technik, Probleme, bei denen die Standardlösungen versagten, fehlende Ersatzteile, all das waren Gelegenheiten, Katchatourian zu Hilfe zu holen. Der richtete es.


Niemand im Betrieb wusste, dass Faizah Katchatourians Adoptivtochter war, denn sie wollte nicht als die Kronprinzessin behandelt werden, sondern erfahren, wie es in einem Unternehmen tatsächlich zuging.


Von Erdölförderung hatte sie keine Ahnung, aber die musste sie für die kaufmännische Verwaltung, Betriebsorganisation, das Rechnungswesen und Controlling ja auch nicht haben.


Niemand wunderte sich, dass man einer Praktikantin umfassenden Einblick in die Betriebsabläufe vermitteln sollte, denn Katchatourian war bekannt dafür, dass er eine ungewöhnliche Personalpolitik betrieb. Er beschäftigte oft Quer– und Seiteneinsteiger oder stellte Leute aus vollkommen anderen Branchen ein. Er bot regelmäßig Praktika an, damit junge Leute sein Unternehmen kennenlernen konnten und oft führten solche Praktika zu dauerhaften Anstellungen, sobald die Leute ihr Studium abgeschlossen hatten. Und er hatte eine ganze Abteilung, die sich nur um Förderung von Nachwuchskräften aus aller Welt kümmerte.


Faizah ging jeden Morgen mit großer Freude in den Betrieb. Sie fand es spannend, mit welcher Ruhe hier mit Krisen umgegangen wurde. Und um Krisen handelte es sich immer, wenn die Katchatourian Ltd. auf den Plan trat. Jeder Tag, an dem ein Bergwerk oder eine Ölförderanlage stillstand, kostete Unsummen, also musste man schnell handeln.


Faizah selbst tendierte dazu, sich leicht aufzuregen. Entsprechend irritiert war sie, als sie am Anfang ihres Praktikums an ihrer ersten Sitzung einer Planungsgruppe teilnahm. Auf einer Ölplattform vor der schottischen Küste war es zu einer Explosion gekommen, die wesentliche Teile der Förderanlage beschädigt hatte. Es lief zwar kein Öl unkontrolliert ins Meer, aber eine Förderung war unmöglich.


Ganz ruhig wurde die Situation analysiert. Bei den Leuten, die die Einsatzplanung machten, das Reparaturteam zusammenstellten, das notwendige Material und Werkzeug organisierten, herrschte nicht die geringste Hektik.


Nach einer Woche hatte sich Faizah bereits von dieser ruhigen Art anstecken lassen und als in der dritten Woche ihres Praktikums ein Bohrhammer, der für eine Reparatur dringend gebraucht wurde und in den Oman verschickt werden sollte, über Nacht spurlos verschwunden war, regte sie sich nicht auf, sondern trieb in Tadschikistan ein entsprechendes Teil auf und veranlasste, dass es von dort auf den Weg gebracht wurde.


In ihrer vierten Woche war sie auf der Suche nach einer speziellen Baggerschaufel, von der es im gesamten Unternehmen drei Stück gab. Eine war in einem chilenischen Bergwerk im Einsatz, eine weitere im Iran und die dritte hätte in einem Flugzeughangar in Kasachstan lagern sollen. Aber dem war leider nicht so. Niemand konnte sich erklären, was mit der Baggerschaufel passiert war.


Faizah sorgte also erst einmal dafür, dass das Bauteil aus dem Iran zu seinem Einsatzort transportiert wurde, bevor sie sich weiter mit dem rätselhaften Verschwinden der Schaufel in Kasachstan befasste.


Sie forderte von den Kollegen einen Bericht an, wann, wo und wie die Schaufel letztmalig gesehen worden war. Und da sie der Vorfall an das Verschwinden des Bohrhammers erinnerte, bat sie gleich auch die Kollegen im Außenlager von Aberdeen um eine Stellungnahme.


In Ermangelung einer neuen Aufgabe nahm sie sich die Materialverwaltungslisten aller europäischen Niederlassungen vor, die von Aberdeen aus gesteuert wurden und hatte schon bald einen Liste von Ersatz– und Bauteilen, Großwerkzeugen, aber auch Metallschrott zusammengestellt, die im letzten Quartal verloren gegangen waren. Da sie keine Ahnung hatte, wie sie einen Wert ermitteln sollte und ob der Verlust vielleicht gar nichts Ungewöhnliches war, fragte sie Aimée Franceur, ihre Vorgesetzte.


Die überflog die Liste, tippte eine ganze Folge von Zahlen in ihre Rechenmaschine, runzelte die Stirn, las die Liste noch einmal genauer durch, prüfte die Zahlenkolonne auf dem Rechenstreifen und schaute dann Faizah nachdenklich an.


„Da scheint etwas ganz und gar nicht in Ordnung zu sein. Ich habe das nur grob überschlagen, aber wenn all die Dinge auf Ihrer Liste tatsächlich verschwunden sind, dann entspricht das einem Schaden von etwa hundertfünfzigtausend Pfund, wenn ich nur den reinen Schrottwert ansetze. Um auszurechnen, was ich aufwenden muss, um die Ersatz– und Bauteile neu anzuschaffen, brauche ich ein paar Stunden. Das ist wirklich beunruhigend. Meinen Sie, Sie könnten von den außereuropäischen Niederlassungen ebenfalls die Materialverwaltungslisten anfordern und die auch prüfen?“


Faizah nickte eifrig, verschwand in ihrem Büro und stürzte sich in die Arbeit.
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Es hörte sich wirklich harmlos an, was Harriet sich ausgedacht hatte. Sie war in der Kartei ihres Vaters über den Namen eines Mannes gestolpert, der als einflussreicher Filmproduzent gern gesehener Gast bei Wohltätigkeitsveranstaltungen und Festen aller Art der Londoner Schickeria war. Brian Landay hatte einige kulturell wertvolle Filme produziert, sogar einen Oscar für den besten ausländischen Film gewonnen und galt den Kulturschaffenden Großbritanniens als Vorbild.


Tatsächlich hätte er von seiner ernsthaften Arbeit nicht auf so großem Fuß leben können, wie er es tat. Aber zum Glück gab es einen Teilbereich der Filmbranche, der wesentlich höhere Erträge abwarf als Landays anspruchsvollen, prämierten Filme.


Um genau zu sein: Er lebte davon, dass er Pornofilme drehte und zwar welche der übelsten Sorte. Auch wenn diverse Internetquellen hartnäckig die Realität von Snuff-Produktionen negierten, sie existierten! Und Landay sorgte dafür, dass es sie gab. In seinen Filmen wurde Gewalt nicht gespielt, sie war real. Bis zum Mord war es laut James Days Aufzeichnungen noch nicht gegangen, aber weit entfernt davon war es nicht. Day selbst hatte manchmal aufmüpfige Prostituierte an Landay abgestoßen, denn der würde ihnen ihre Unverschämtheit schon austreiben. Was aus ihnen wurde, interessierte Day nicht. Er nutzte Landays Ruf nur, um seine anderen Mädels einzuschüchtern und gefügig zu halten.


Es war wirklich allerhöchste Zeit, Landay das Handwerk zu legen. Da konnten Andrew und Clive nicht widersprechen. Die Frage war nur, wie das gelingen sollte. Niemand wusste, wo Landay seinen jeweils nächsten Pornofilm drehen würde, denn er nutzte nie die gleiche Produktionsstätte zweimal hintereinander. Man konnte noch nicht einmal sicher sein, dass er selbst seine Drehorte regelmäßig persönlich aufsuchte. Es wäre also vielleicht sinnlos, Landay zu überwachen. Nichtsdestotrotz wollte Harriet es genau damit versuchen. Vielleicht würde man auf diesem Wege ja auf jemand anderen aufmerksam, der mit den Filmproduktionen in Verbindung stand.


„Es ist total einfach. Landay wird bei der nächsten Spendengala von Oxfam Stargast sein. Da muss es doch möglich sein, ihm einen Minisender unterzujubeln. Meint Ihr nicht?“, sagte Harriet frohgemut.


„Der Typ zieht doch nicht seinen Abendanzug bei der Arbeit an. Es nützt Dir also rein gar nichts, wenn Du ihm einen Sender in die Anzugtasche praktizierst?“, wandte Andrew ein.


„Stimmt“, war Harriets einziger Kommentar.


Andrew konnte es nicht fassen. Noch nie hatte Harriet einen seiner Einwände einfach so gelten lassen.


„Das bedeutet, wir müssen Landay einen Sender applizieren, der dauerhaft an ihm dran bleibt“, führte Harriet ihren Gedanken fort.


„Wie stellst Du Dir das denn vor? Das ist doch vollkommen unmöglich!“, schnaubte Andrew abfällig.


Harriet grinste spitzbübisch.


„Wir haben das aber mal gemacht. In Afghanistan.“


„Was?“


„Einem Kämpfer eines selbsternannten Kalifen, der die ganze Region mit Angst und Schrecken terrorisierte, einen Minisender ins Muskelgewebe am hinteren Oberarm gesetzt. Er hat uns prompt zum Lager des Kalifen geführt und die pakistanischen Truppen konnten den Terroristen und seine Männer daraufhin unschädlich machen.“


„Ihr habt WAS?“ Andrew traute seinen Ohren nicht.


„Wie ich gerade gesagt habe.“


„Das glaube ich jetzt nicht!“


„Kannst Du aber. Der arme Kerl wusste natürlich nichts davon. Sonst wäre er ja nicht nach dem missglückten Einsatz seines Trupps postwendend zum Lager des Kalifen zurückgeeilt.“


Andrew sah sie fassungslos an. Rouben hatte ihm mal ganz am Rande erzählt, dass Harriet kurz in Afghanistan gewesen war und Andrew hatte sich immer gefragt, was sie dort wohl gewollt hatte. In seinen wildesten Träumen hätte er sich nicht ausgemalt, was sie ihm gerade erzählte.


Clive ergriff zum ersten Mal das Wort.


„Hört sich prinzipiell nach einer guten Idee an, aber wie willst Du ihm inmitten einer Wohltätigkeitsveranstaltung mit tausend Leuten und eben so vielen Bodyguards einen Minisender intramuskulär verpassen? Du kannst ja nicht zu ihm gehen und ihn auffordern, sich mal eben impfen zu lassen.“


„Da würde er wohl misstrauisch. Zufällig weiß ich aber, das Landay ein großer Kokser vor dem Herrn ist. So jemand besucht früher oder später am Abend mal die Herrentoilette, um sich eine Linie reinzuziehen. Und so einer hat immer auch bei irgendwem Schulden.“


„Schön“, ließ Clive sich auf Harriets Gedankenspielchen ein. „Der geht also zum Klo, weil er dringend der Stimulierung bedarf und zufällig trifft er dort einen netten Herrn, der Geld von ihm fordert. Er hat natürlich keins dabei oder hättest Du ein Portemonnaie im Abendanzug? Es wird ein wenig ruppig. Landay geht kurz k.o. und wacht mit leichten Blessuren auf, die er aber auf jeden Fall verbergen wird, denn sonst müsste er ja seinen Drogenkonsum zugeben.


Hattest Du an so etwas gedacht?“


„Ja, genau an so etwas“, stimmte Harriet fröhlich zu.


„Das bedeutet also, dass Du zwei vergnügungssüchtige Herren auf freiwilliger Basis brauchst?“, fuhr Clive fort und schaute Andrew herausfordernd an.


„Wieso zwei? Du hast doch gerade von einem geredet?“,


fragte Andrew verwirrt.


„Ja, ein netter Onkel im Klo. Und ein zweiter vor dem Klo, der aufpasst, dass niemand die freundliche Unterhaltung stört.“


„Och nö, nicht schon wieder ein Wohltätigkeitsball. Das halte ich nicht aus!“, quengelte Andrew.


„Du musst ja nicht tanzen, Du musst diesmal nur freiwillig spenden. Das ist doch nicht so schwer“, munterte Harriet ihn auf.
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Finch war äußerst zufrieden, mit sich und der Welt, denn es war gut gelaufen beim Prozess. Der Richter und die Geschworenen hatte seine Aussage problemlos geschluckt und auch der gegnerische Anwalt hatte ihn durch nichts erschüttern können. Finch hatte sich seine Aussage in den letzten Wochen so oft vorgesagt, dass er sie inzwischen beinahe selber glaubte.


Er war ein bemitleidenswertes Opfer und bedauerte zutiefst, dass er unfreiwillig zum Tod zweier Menschen beigetragen hatte. Alle im Gerichtssaal, außer natürlich den drei Angeklagten, waren sichtlich gerührt gewesen, als Finch sehr tapfer gesagt hatte, selbstverständlich werde er die Konsequenzen seines Handels tragen, auch wenn das bedeutete, dass er seinen Job verlöre.


Tatsächlich drohte ihm nichts dergleichen. Sein Vorgesetzter hatte ihn am Vortag unterrichtet, dass er zwar bis zur Pensionierung mit keiner weiteren Beförderung mehr rechnen könne, aber es werde kein Disziplinarverfahren gegen ihn angestrengt werden. Er dürfe sich nur ab sofort nichts mehr zu Schulden kommen lassen.


Finch war sich im Klaren darüber, dass jetzt Schluss war mit seinen Verstrickungen in das organisierte Verbrechen. Und fest stand auch, dass er in Zukunft noch in ganz anderer Hinsicht vorsichtig sein musste, denn mit seiner Aussage hatte er sich drei Todfeinde gemacht. Als erstes würde er mit genau dieser Begründung seine Versetzung nach Nordengland beantragen und dort die drei Jahre, die er noch arbeiten musste, in aller Ruhe absitzen.


Bei zwei der Inhaftierten hatte Finch wenig Bedenken. Ingraham war pleite und sein Ruf in der Unterwelt war ruiniert. Niemand würde für ihn noch einen Finger krumm machen. Sein ehemaliger Anwalt hatte zwar lose Kontakte zur Unterwelt, aber kein Netzwerk und keinen Einfluss.


Problematisch war einzig dieser Miller. Den konnte Finch gar nicht einschätzen und er schien ihm von den drei Angeklagten der einzige zu sein, von dem Gefahr ausgehen konnte. Aber wenn der erst einmal dauerhaft in irgendeinem Knast saß, dann würde Finch schon Möglichkeiten finden, ihn einzuschüchtern. In jedem Knast gab es Leute, die für ein bisschen Kohle anderen Gefangenen die Hölle heiß machten.
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Brian Landay hatte Angst. Das verrieten sein flackernder Blick und seine schweißnasse Stirn. Dabei hatte Clive noch gar nichts Bedrohliches gemacht. Er hatte einfach nur die Tür abgeschlossen und sich dann von innen dagegen gelehnt, als er kurz nach dem Filmproduzenten die Herrentoilette betreten hatte.


Der hatte gerade seine Utensilien für eine chemische Stimulierung ausgepackt und irritiert in den Spiegel geschaut, als er hörte, dass der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Dann war er spontan sehr blass geworden.


Clive hatte sich aber auch alle Mühe gegeben, den Schläger überzeugend zu gestalten. Er trug einen schmal geschnittenen schwarzen Anzug und spitz zulaufende halbhohe Stiefel. Seine Fingerglieder zeigten rechts das eintätowierte Wort HATE und links das Wort EVIL und an der linken Hand konnte man in dem Dreieck zwischen Daumen und Zeigefinger die drei Punkte sehen, die darauf hindeuteten, dass er im Knast gesessen hatte. Seine schwarz gefärbten Haare waren mit viel Gel und Haarwachs nach hinten gekämmt und sein Herrenparfum war etwas zu großzügig aufgetragen, als dass man es hätte dezent nennen können.


Clive lächelte dem Spiegelbild des verängstigten Mannes aufmunternd zu.


„Ja, ja, so’n Näschen hübscht die ödeste Party auf, nich’ wahr“, sagte er freundlich.


„Vielleicht möchten Sie ja auch …“, war Landays beflissene Antwort, die von einer einladenden Geste Richtung Waschbecken begleitet wurde.


„Ich glaub’ eigentlich nich’, dass ich das machen sollte“, antwortete Clive sinnend und betrachtete aufmerksam den Nagel seines linken Mittelfingers. „Käm’ wohl nich’ so gut, wenn ich Connelly sag’, dass ich mit Dir gekokst habe, oder was meinst Du?“


Bei der letzten Frage hatte er den Blick von seinem Fingernagel abgewendet und schaute Landay nun freundlich an.


Die Reaktion des Produzenten zeigte, dass Laura und Carl mal wieder perfekt recherchiert hatten. Bei der Erwähnung des Mannes, dem Landay etwa dreißigtausend Pfund schuldete, weiteten sich dessen Augen einen Moment voller Schrecken. Dann gab er sich entschlossen.


„O.k., ich weiß, dass ich mit der Zahlung in Verzug bin. Tut mir echt leid. Aber ich warte doch selber noch auf die Überweisung einer Vertriebsfirma. Hören Sie, die wollen ganz bestimmt übermorgen zahlen. Und dann kriegt Ihr Boss sofort sein Geld. Wir können uns da doch bestimmt einigen!?“


„So? Können wir das?“


Clive schaute Landay eine ganze Weile sinnend an, dann rieb er sich mit Daumen und Zeigefinger hörbar über seinen Dreitagebart und senkte den Blick wieder auf seinen Fingernagel.


Landay nickte eifrig und erweiterte seinen Vorschlag:


„Also, ich könnte ja vielleicht einfach etwas mehr zahlen, als ich Ihrem Boss schulde, sozusagen als Überziehungszinsen.“ Der Produzent schaute den Mann an der Toilettentür hoffnungsfroh an.


Clive hob ganz langsam die Augen und sagte sinnend und leise:


„Wenn ich mich recht erinnere, dann haben wir das vor einer Woche auch schon von Dir gehört.“


Dann brüllte er unvermittelt los:


„Glaubst Du Missgeburt eigentlich, dass wir hier auf dem Basar sind? Oder in einer Bankfiliale? Connelly will sein Geld. Er will es jetzt. Nicht morgen. Und nicht übermorgen.


Er hat Dir einmal Aufschub gewährt. Das ist mehr, als er für die meisten anderen Kunden tut. Also, was ist?“


Landay war verschreckt ein paar Zentimeter zur Seite gewichen, als sein Gegenüber so unvermittelt laut geworden war. Mit einer geschmeidigen Bewegung stand der Mann im schwarzen Anzug plötzlich direkt vor ihm. Beinahe zärtlich legte er ihm eine Hand hinter das Ohr.


„Aber …“, stotterte Landay, „ich hab’ doch jetzt kein Geld bei mir.“


„Dann fahren wir jetzt zu dir und du holst welches.“


„Ich kann jetzt nicht hier weg. Ich muss doch nachher noch eine Rede…“.


Bevor er den Satz beendet hatte, hatte Connellys Mann Landays Ohr gepackt und riss seinen Kopf mit einer ruckartigen Bewegung nach vorn. Das wäre allein schon unangenehm gewesen, da aber gleichzeitig Landays Nase heftig gegen die flache Hand stieß, die der Schläger ihm direkt vor das Gesicht hielt, jaulte er vor Schmerz auf. Er hatte sich noch nicht von dem Schock über diesen plötzlichen Angriff erholt, als Clive ihn an den Oberarmen packte und diese heftig quetschte, während er den zierlichen Mann zwanzig Zentimeter in die Luft hob und über dem Fußboden schweben ließ. Abrupt ließ er ihn los und da Landay sich vor Angst völlig verkrampft hatte, kam er mit durchgedrückten Beinen auf und schrie erneut vor Schmerz, als ein Ruck in seine Knie und Hüften fuhr.


Clive lächelte ihn fröhlich an.


„Weißt Du, wie wir’s machen? Du hältst Deine Rede und anschließend fahren wir das Geld holen. Einverstanden?“


Landay nickte eifrig, erleichtert, dass womöglich doch alles gut ausging. Fieberhaft überlegte er, wie er mitten in der Nacht an dreißigtausend Pfund kommen könnte. Oder ob er sich vielleicht verdrücken konnte, bevor … „Und denk’ nicht, Du könntest abhauen. Ich hab’ dich ab sofort den ganzen Abend im Auge“, sagte Clive freundlich und fuhr fort: „Wenn das dann also soweit geklärt ist, dann kannst Du jetzt zurück zu Deiner Party und ich räume hier ein bisschen auf.“ Er machte eine Geste Richtung Kokain.


Er wandte sich von Landay ab und wollte das Kokstütchen und die Rasierklinge an sich nehmen, als der Produzent eine Bewegung machte. Vielleicht wollte er dem Schläger nur die Hand auf den Arm legen als Versuch, doch noch eine Nase voll von dem Stoff abzukriegen. Connellys Mann fühlte sich jedoch angegriffen, drehte sich wie der Blitz um und machte eine heftige Abwehrbewegung mit der Handkante, mit der er Landay direkt unter dem Ohr traf, so dass dieser das Bewusstsein verlor.


Clive fing den ohnmächtigen Mann auf und ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Rasch öffnete er dessen Jackett, Krawatte und Hemd, schob die Kleidung so zur Seite, dass der linke Oberarm frei war und drehte Landay auf die Seite. Dann zog er ein Etui aus der Innentasche seines Jacketts, öffnete es und griff zu einem Skalpell. Er brachte Landay am hinteren Oberarm genau in einer der Druckstellen, die sein fester Griff dort hinterlassen hatte, einen kleinen, aber tiefen Schnitt bei und versenkte mit einer Pinzette einen winzigen Sender in der Wunde. Er tupfte das Blut weg, verschloss die Wunde mit Sprühpflaster, richtete die Kleidung des bewusstlosen Mannes wieder her und steckte ihm einen Zettel in die linke Tasche seines Jacketts. Mit etwas Glück würde Landay nur den blauen Fleck, nicht aber die Wunde wahrnehmen, wenn er versuchte, die schmerzende Stelle im Spiegel zu betrachten.


Dann warf Clive das Kokain und die Rasierklinge in eine der Toiletten, zog ab, wusch sich die Hände und klopfte zweimal von innen gegen die Tür. Erst, als mit einer gewissen Verzögerung die Türklinke von außen zweimal hintereinander hinuntergedrückt wurde, drehte er den Schlüssel herum und öffnete die Tür.


„Na, alles klar?“, fragte ihn der blonde Mann im weißen Kittel, der einen Lappen und eine Sprühflasche mit Desinfektionsmittel in der Hand hatte.


„Jo“, sagte Clive lässig und ging rasch fort.


Kaum war er die Treppe hoch gegangen, reinigte der Toilettenmann sorgfältig erst die Türklinken innen und außen an der Toilettentür und den Schlüssel. Anschließend betrat er einen kleinen Raum zwischen den Herren- und Damentoiletten, wo er seinen Kittel auszog und ihn mit Lappen und Desinfektionsmittel in einem Rucksack verstaute.


Dann war auch er verschwunden.


Benommen versuchte Landay, sich aufzurichten. Seine beiden Arme schmerzten dort, wo dieser brutale Schläger ihn gepackt hatte. Daran erinnerte er sich, aber er wusste ums Verrecken nicht, wie er auf den Fußboden gekommen war. Mühsam richtete er sich auf. Seine Enttäuschung war groß, als er realisierte, dass sein Kokain verschwunden war. Gerade jetzt hätte er ein bisschen davon gut gebrauchen können.


Er hielt sein Gesicht einen Moment unter das kalte Wasser, trocknete sich vorsichtig ab, denn seine Nase schmerzte ebenfalls immer noch. Dann zog er sein Hemd und das Jackett glatt, richtete seine Krawatte und schaute in den Spiegel. Wenn er sich zusammenriss und Kopfschmerzen vortäuschte, würde wohl niemand etwas merken. Irgendwie musste er den Abend überstehen und dann schleunigst die dreißigtausend Pfund auftreiben.


Er atmete tief durch und ging zurück Richtung Festsaal.


Aber vorher würde er erst mal eine rauchen.


Er war verwundert, als er mit der Zigarettenschachtel einen Zettel aus der Jacketttasche zog. Als er gelesen hatte, was auf dem Zettel stand, wäre er vor Erleichterung beinahe zum zweiten Mal an diesem Abend ohnmächtig geworden. Connellys Schläger informierte ihn in dürren Worten, dass ihm was dazwischen gekommen sei. Landay solle nur clever genug sein, das Geld beim nächsten Mal bereit zu haben, wenn er zur Zahlung aufgefordert würde.


Der Filmproduzent konnte sein Glück gar nicht fassen.
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Es war viel Arbeit gewesen, aber sie hatte sich gelohnt. Faizah hatte von Niederlassungen in aller Welt Materiallisten und Berichte zu unerklärlichem Materialschwund angefordert und schon kurz darauf ertrank sie in einer wahren Papierflut. Auf jeder Baustelle, in jedem Bergwerk, in jeder Ölförderanlage häufte sich der Materialklau. Es fehlt hier eine Tonne Stahlschrott, dort Bohrgestänge oder anderes Maschinenzubehör, dann wieder ein kompletter Eisenbahnwagon mit Pipeline-Röhren. Jeder einzelne Vorfall war ärgerlich, konnte aber in die Kategorie So-etwas-passiertnun-mal einsortiert werden, aber in der Gesamtheit der Vorfälle in allen Niederlassungen wurde ein Zufall völlig unwahrscheinlich.


„Mich würde interessieren“, sagte Faizah, als sie ihrer Chefin die Ergebnisse ihrer Auswertung präsentierte, „ob das nur unsere Firma betrifft oder ob es anderen auch so geht.“


„Was meinen Sie?“, wollte Aimée wissen.


„Ach, das ist nur so ein Gefühl. Wenn jemand mit Vorsatz und perfekter Planung überall in der Welt bei der Katchatourian Ltd. klaut, macht er das ja bei anderen Firmen vielleicht auch. Dann wäre es sehr interessant, wer dahinter steckt und warum das geschieht. Wenn es aber nur uns betrifft, dann würde man ja vielleicht gern wissen, wer ganz gezielt unserer Firma schaden will.“


„Oh, da würden mir schon eine ganze Reihe Leute einfallen. Aber ich finde Ihren Ansatz sehr interessant. Ich werde Mr. Katchatourian direkt Ihre Auswertung übermitteln. Bei seinen Kontakten dürfte es ein Leichtes für ihn sein, der Sache nachzugehen.“


Während Aimèe Kontakt zu Rouben aufnahm, telefonierte Faizah mit Tony.
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„Ich glaube, wir haben ihn“, jubilierte Clive. „Er ist letzte Woche drei Mal im gleichen Industriegebiet nördlich von Maidstone gewesen. Erst haben wir gedacht, er wolle auf den angrenzenden Golfplatz, aber der Peilsender zeigt eindeutig an, dass er sich ein Stück weiter links aufgehalten hat und da steht eine ganze Reihe Industriehallen rum.


Außerdem hat Pamela herausgefunden, dass Landay tatsächlich einer der wenigen Menschen seiner Gesellschaftsschicht ist, der nicht Golf spielt.“


„Die Frage ist also“, führte Andrew seinen Bericht weiter, „was macht ein angesehener Filmproduzent drei Mal in einer Woche in einer Industriehalle, in der - das hat Pamela auch gleich noch überprüft - keinerlei seriöse Dreharbeiten laufen und die hermetisch von der Außenwelt abgeschottet ist?“


„Was haltet Ihr beiden von einer Runde Golf?“, fragte Harriet und das Funkeln ihrer Augen zeigte deutlich, dass sie sich um nichts in der Welt daran hindern lassen würde, egal, was ihre beiden Freunde und selbsternannten Beschützer auch dazu sagen würden.


Andrew versuchte tapfer, dagegen zu argumentieren. Er und Clive könnten doch … oder vielleicht könnte Hargraves … der sei ja schließlich Mitarbeiter einer Detektei … oder Pamela, die sei ja auch bewandert, was das Beschatten von Leuten angehe.


Als er das ironische Lächeln wahrnahm, das sich auf Clives Gesicht breit gemacht hatte, verstummte er.


„Andrew, Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass Harriet es sich nehmen lässt, das selbst näher zu untersuchen?!


Sei doch froh, dass sie wenigstens in Erwägung zieht, uns beide mitzunehmen, statt es wie üblich im Alleingang zu erledigen.“


„Aber …“, sagte Andrew in einem letzten verzweifelten Aufbäumen.


Harriet beendete jede weitere Diskussion, bevor sie richtig angefangen hatte.


„Das nächste Wochenende soll strahlend schön sein. Ich werde also für Samstag Nachmittag eine Abschlagzeit buchen und für zwei Nächte von Freitag bis Sonntag ein nettes Landhotel ausfindig machen.“


Clive nickte zustimmend und Andrew blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls sein Einverständnis zu signalisieren.
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Als sie ihn angerufen und gebeten hatte, sie am nächsten Wochenende in Aberdeen zu besuchen, hatte Tony erst ablehnen wollen. Er war mit Freunden zum Stadionbesuch verabredet und verzichtete nur ungern auf eine Gelegenheit, seine Mannschaft gewinnen zu sehen. Faizah hatte sein Zögern bemerkt und ins Feld geführt, dass es wirklich wichtig sei und dass er letztlich nicht ihr, sondern Rouben damit einen großen Gefallen tun würde.


Nun hatte Tony gar nichts mehr verstanden, sich aber bereit erklärt, am Freitag den Nachtzug nach Edinburgh zu nehmen.


Er hatte Glück gehabt. Der Zug war so pünktlich in Edinburgh angekommen, dass er ohne Probleme seinen Anschlusszug nach Aberdeen erreicht hatte. In einer Viertelstunde würde er dort eintreffen.


Er wunderte sich, dass Faizah ihn angerufen hatte, denn eigentlich hatte sie von ihnen allen das beste Verhältnis zu Pete und Clara, abgesehen von Harriet und Rouben natürlich. Es hätte also näher gelegen, dass sie sich an diese beiden wandte, wenn sie Probleme hatte oder Hilfe brauchte.


Tony war wirklich neugierig, was Faizah von ihm wollte.


Er war kaum aus dem Zug ausgestiegen, als Faizah auch schon auf ihn zu stürmte.


„Hey, Tony, toll, dass Du kommen konntest. Tausend Dank dafür.“


Sie hakte sich bei ihm unter und zog ihn in Richtung Bahnhofsausgang.


„Willst Du was frühstücken? Du hast bestimmt noch keine Gelegenheit dazu gehabt?“, fragte sie und steuerte, ohne seine Antwort abzuwarten, auf eine schicke Brasserie zu.


Tony war dankbar, denn ihm knurrte wirklich der Magen.


Sie ließen sich in einer Ecke fern von den wenigen anderen Gästen nieder. Nachdem die Kellnerin eine Tasse Kaffee für Faizah und ein komplettes warmes Frühstück für Tony gebracht hatte, fragte er ungeduldig:


„Und darf ich erfahren, was das alles soll? Warum musste ich so dringend nach Schottland kommen?“


Während er Schinken und Eier, Toast, Würstchen, Tomaten, Baked Beans, gegrillte Champignons, Kartoffelrösti und Black Pudding in sich hineinschlang, erzählte ihm Faizah von den vielen Materialdiebstählen, die sie in den letzten zwei Wochen systematisch recherchiert hatte.


„Meine Chefin hat Kontakt zu Rouben aufgenommen. Sie möchte, dass er mit seinen Geschäftsfreunden spricht und fragt, ob bei denen auch so viel geklaut wird.“


Tony hatte aufmerksam zugehört und einige Fragen gestellt, wenn ihm etwas nicht klar war. Nun wollte er wissen, was das alles mit ihm zu tun habe.


„Es ist so“, sagte Faizah und senkte die Stimme verschwörerisch. „An diesem Wochenende lagern im Hafen von Aberdeen jede Menge Röhren, die nach Hanko gebracht werden sollen. Die Planungen für den Bau von zwei weiteren NorthStream-Pipeline-Strängen von Russland aus durch die Ostsee laufen auf Hochtouren und jetzt hat man festgestellt, dass bei einem Teilstück des ersten Stranges Röhren aus russischer Herstellung verwendet worden sind, die Produktionsfehler aufweisen. Der russische Betreiber möchte diese fehlerhaften Röhren so schnell wie möglich und ohne großes Aufsehen austauschen lassen, um keine Ablehnungen in den Genehmigungsverfahren der Anrainerstaaten zu riskieren.“


Tony nickte.


„Soweit alles klar. Jemand macht Scheiß und will es dann vertuschen. Das habe ich verstanden und das ist ja wohl auch völlig normal. Und weiter?“


„Ich bin überzeugt, dass knapp tausend Tonnen Stahl, die ein ganzes Wochenende in einem Hafen herumliegen, eine große Verlockung für jemanden darstellen, der regelmäßig Stahl, Eisen, Schrott und Bauteile klaut.“


„Kommt darauf an, wo sie gelagert sind. So was wird doch bestimmt gut bewacht?“
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